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Jede für sich allein
Regine Röhl über sich und ihre Mutter Ulrike Meinhof
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s ist nicht leicht, abgeschnitte
von dem Gefühl für die eigenEVergangenheit zu leben. „25 Ja

re Baader-Befreiung“, dasbedeute
für mich: 25Jahre, die es hersind, daß
meine Mutter sich entschiedenhat,
meine Schwester und mich zu verla
sen.

Ich war damals siebenJahre alt,
recht schüchtern undängstlich, und ich
erinneremich – oder habe ich es nu
geträumt? –, wie icheinesAbends un-
erwartet in dasSchlafzimmermeiner
Mutter kam, als siesich gerade ei
nen dunkelblauen Rollkragenpullov
überzog. In ihrerHose stecktenzwei
Pistolen, was mich, daskann ichwohl
sagen, maximalerschreckte.

War es dieser Augenblick, in de
ich beschloß,alles früher Erlebte zu
vergessen und vieles, wasdanachkam,
gar nichtwirklich an mich herankom-
men zu lassen?Oder war dasschon
viel früher geschehen? Tatsache ist
denfalls, daß dasVerdrängen zumei-
Tochter Regine (1967)
Alle redeten von Mutters guten Eigenscha
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ner Bewältigungsstrategiewurde und
ich kaum eine Erinnerung an mein
Kindheit habe.

So kommt eswohl auch, daß die bö
se, schlimme undharteSeite von Ulri-
ke Meinhof bis heute weitgehend an
mir vorübergegangen ist. Das mag b
der damalsallgegenwärtigen Presse
hetze kaum vorstellbar sein,aber of-
fensichtlich war es mir einfach nich
möglich, dieser Realität ins Gesic
zu sehen. Ich habe mit den Wort
„Terroristin“, „Bandenchefin“ oder
„Staatsfeind Nr. 1“ nie meineMutter
verbunden,obwohl ich natürlich wuß-
te, daß Ulrike Meinhof gemeint wa
und daß das meineMutter ist.

Spürbar war fürmich lediglich eine
diffuse Dramatik, die aus denDimen-
sionenMord und Selbstmord entstan
den war und die meinLebenfortwäh-
rend begleitete. Nochheute wunder
ich mich, wennjemand, dem ich erzäh
le, wer meineMutter ist, erschrickt, al
len Terror dieserZeit im Gesicht ge
ften

Mutter Meinhof (1967)
Zwei Pistolen in der Hose
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schrieben, und bekundet:
„Oh, wie schrecklich.“Oder
wenn, nachdieser Eröffnung
nur noch der Gesichtsau
druck dem betretenen
Schweigen die Worte gibt:
„Du Ärmste, deine Mutter
war eine Verbrecherin.“ Ver
standen fühle ichmich da
nicht. Für mich ist das We
sentliche, daß sie nicht da w
und nicht da ist.

„25 Jahre Baader-Befrei
ung“, das heißt fürmich auch,
daß ich viel Zeit hatte, dar-
über nachzudenken, waru
meine Mutter in den Unter-
grund gegangen ist.Diesen
entscheidendenSchritt zu ver-
stehen, das ist mirbisher nicht
gelungen. Obwohl 25Jahre
vergangen sind,habe ichmich
mit dem Themabisher kaum
auseinandergesetzt.

Ich gehöre – was ja heu
nicht weiter auffällt – zu den
überwiegend unpolitische
Menschen unseresLandes.
Das gefällt mir zwar nicht,
aber ich binmittlerweile weit
davon entfernt, mir politi-
schesInteresseaufzuzwingen
wenn sich doch bei mir schon
durch den entfernten Anblic
des politischen TeilseinerTageszeitung
die Nebelwerfer – nicht dieScheinwer-
fer – einschalten. DieSicht erschwert
wurde mir sicherauch durch den Um
gang derErwachsenen mit der Angele
genheit und mit uns, denKindern.

Sie waren offensichtlich allesamt
überfordert, und das bedeutete, daß
nicht mit uns redeten, undzwar zu-
nächst garnicht. Ichselbst war verstört
so daß ich sowieso von mir aus nicht v
meiner Muttersprach. Und so wurde s
totgeschwiegen.

Es kam zu einerirrsinnigen Diskre-
panzzwischen demtotalen Tabu im ei
genenLeben –unglücklicherweiseauch
zwischenmeiner Schwester und mir
und der immer größer werdenden Ö
fentlichkeit draußen. Auch von de
Freunden meiner Mutter und von de
Sympathisanten derGruppe wurden
wir, nachdem wir bei unserem Vater a
gekommen waren, gründlich ferngehal
ten. Wirlebten völlig abgeschnitten vo
allem, was unsereMutter betraf,ange-
wiesen aufErinnerungen und jede fü
sich allein. Als sie dann plötzlich tot
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rend wir unserenSchulalltag wiederauf
nahmen und ihr inBastelstunden Deck
chen häkeltenoder Bilder malten, die
dann überdiffuse Kontakte in den Un-
tergrundgeschicktwurden – ichweiß bis
heutenicht, ob sie unsere Geschenke
malserhalten hat –, nahmmeineMutter
in Berlin an einer Bankraubserie teil.

Etliche Mitglieder, diesich umHorst
Mahler gescharthatten,wurden bald in
einer Berliner Wohnung gefaßt. Gem
dem Gruppenversprechen, daß manalle
Gefangenenwieder herausholen würde,
schmiedete einTeil der GruppeBefrei-
ungspläne.

Ulrike Meinhof ging indessen nac
Westdeutschland, umdort bei linken
Genossen um Quartier für dieGruppe
zu bitten. In dieser Zeit war dasnoch
kein Problem. Im Winter1970/71 be-
schäftigtesich dieGruppe vorallem mit
Autodiebstählen und der Organisati
von Banküberfällen. Sie besorgtesich
Waffen undPapiere.

Im April 1971trat die Gruppe mit ei
nem Traktat an die Öffentlichkeit, in
dem sie sich zumerstenmal „Rote Ar-
mee Fraktion“nannte. Es istvermutlich
meine Mutter, die, als Stimme der
RAF, schrieb:

Auch viele Genossen verbreiten Un-
wahrheiten über uns. Sie machen sich
-
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-
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„Der Waffen-Mythos
begann die Bewegung

zu lähmen“
damit fett, daß wir bei ihnen gewohnt
hätten, daß sie unsere Reise in den Na-
hen Osten organisiert hätten, daß sie
über Kontakte informiert wären, über
Wohnungen, daß sie was für uns täten,
obwohl sie nichts tun. Manche wollen
damit nur zeigen, daß sie „in“ sind . . .
Wir haben mit diesen Schwätzern, für
die sich der antiimperialistische Kampf
beim Kaffee-Kränzchen abspielt, nichts
zu tun.

Unmerklich wurde derSchweine-Be
griff auch auf die linken, ehemalige
Genossen ausgedehnt. Wie einemorali-
scheErpressung wirkten dieWorte mei-
ner Mutter. Durch dieLogik „ Entweder
bist du ein Teil des Systemsoder ein
Teil seiner Lösung“gerieten sie zuneh
mend unter Druck.Meine Mutter, die
selber dieser Logikgefolgt war, bindet
möglicherweise bisheute mitihrem fal-
schen Vorbild dasAktionspotentialvie-
ler sozial engagierter Menschen. De
Mythos, die Linke könnenichts mehr
verändern, ohneWaffen einzusetzen
begann, dieoppositionelle Bewegung z
lähmen.

Ulrike Meinhof schrieb auch: „Die
Frage, ob die Gefangenenbefreiu
war, hatte ichschon lange nichtsmehr
gefühlt und konnteauch jetzt mitnie-
mandem reden. Ich habenicht mal ge-
weint.

Später erzähltenalle immer wieder
nur von den wunderbaren und guten E
genschaftenunsererMutter. Wirsollten
bloß nichtdenken, sie sei soschlimm,
wie die Presse sie dargestellthatte.
Überzufällig häufig erklärte dabei auc
die eineoder der andere, daß sie oder
uns beinahegroßgezogen hätte. Wer da
nichtalles inFrage gekommenseinwill,
das wäre einerichtig großeKommune
geworden.

Meine Mutter hattesich wohl über-
legt, daß wir am besten bei ihrerSchwe-
ster, unserer Tante Wienke,leben
könnten. Offensichtlich wurden aber
bei der Diskussion, wo wir nunhinsoll-
ten – auf keinenFall zumVater –,auch
andere Freunde in Erwägung gezogen
Davon hatten wir natürlich nichts ge-
wußt.

„25 Jahre Baader-Befreiung“, und
wo stehe ich,mittlerweile 32,heute? Na
wo wohl, natürlich mitten in meinem ei-
genenLeben. Ich bin Ärztin geworden,
und meineArbeit macht mir Spaß.Dar-
über bin ich aus vielen Gründen sehr
froh, auch,weil es so inmeinem Leben
einen stabilenRahmengibt, und das ha
be ich mir immer gewünscht. Die Pro
bleme, die ich mit dem Leben habe, u
terscheidensich nicht von denen, mit
denensich vielejungeFrauen und Män
ner heuteherumschlagen.

Auch sie haben jaihre spezielle Ge-
schichte,haben ihrSchicksal zutragen,
welchesleichteroderschwerer sein ma
als meins. Und das hat sehr oft,nicht nur
bei mir, besonders mit derMutter zu
tun: ob sie da war odernicht dawar, ob
sie krank odergesundwar, Alkoholike-
rin odernicht, glücklich oderunglück-
lich, lebendigoder tot. Anders als be
den allermeisten ist allerdings das e
schlagendeAusmaß an Öffentlichkeit,
an Berühmtheit, an Verklärung, Däm
nisierung undMythenbildung, das es fü
mich zu bewältigen gilt.

Oft schweigeich, wenn es auf da
Thema Eltern kommt,weil ich keine
Lust auf große geierndeAugen haben
die nichtmehrmich, sondern nur noc
einenRiesenfilmsehen, der denganzen
Raum ausfüllt. Immer aber,wenn ich
schweige, verheimliche ichauch einen
Teil von mir, erstarre.

Der Wunsch, in dieserSache ein an
gemessenes Gleichgewicht zufinden, ist
einer der Gründe,warum ichheute und
hier von mir erzähle; einTeil meines Be-
mühens, mich vorsichtig meiner Ge-
schichte zu nähern, mit derverbunden
es so vielleichter ist zuleben.
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